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ADOLF DATWYLER
1883-1958

Ein Unternehmer

Pioniere sind Wegbereiter, Anfiihrer, die ihren Mitmenschen voran-
gehen. Es gibt welche, die als Erfinder oder Entwickler oder als Griinder
gewirkt und Bleibendes in die Welt gesetzt haben. Andere haben ihre grof3e
Leistung als Unternehmer vollbracht, und das trifft auf Adolf Datwyler zu.
Er war ein Genie im Riskieren. Mehrmals lag das Schicksal des Unterneh-
mens, das heute rund 1600 Arbeitnehmer beschéftigt, auf des Messers
Schneide. Ohne seinen entschlossenen Einsatz, sein Verstdndnis und seinen
Zukunftsglauben hatte der Kanton Uri, hétte der Flecken Altdorf die Indu-
strie nicht, die sich unter seiner Leitung dort so erfolgreich entwickelt hat.

Man darf wohl sagen, die heutige Datwyler AG, Schweizerische Kabel-,
Gummi- und Kunststoffwerke, habe zum industriellen Ansehen der Schweiz
nicht wenig beigetragen. An ihrem Standort wirkt sie durch ihre Steuern
und die Steuern ihrer Angestellten und Arbeiter in hohem MaBe bei der
Losung der offentlichen Aufgaben mit, denen in der heutigen Zeit ein
Gebirgskanton ohne eine gutgehende Industrie kaum gewachsen wire. Das
AuBergewdthnliche seiner Leistung und die Einmaligkeit der Situation stem-
peln Adolf Déatwyler zum Pionier.

Das Elternhaus

In Wittwil, einer kleinen, heute zur Gemeinde Staffelbach gehérenden
Ortschaft im aargauischen Suhrental, erblickte Adolf Datwyler am 9. Fe-
bruar 1883 das Licht der Welt. Sein Vater, Gottfried Datwyler, Abkémm-

ling eines alteingesessenen Bauerngeschlechtes, betrieb mit seiner aus
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Staffelbach stammenden Ehefrau Maria Anna, geborene Gugelmann, in
Wittwil ein landwirtschaftliches Heimwesen mit vier Kiihen, zwei Rindern
und etwas Kleinvieh und tibte daneben seinen gelernten Beruf eines Schnei-
ders aus. Zwei Briider, Gottfried (geb. 1879) und Karl (geb. 1881), waren
schon daj; ihm folgten noch die Schwester Marie (1886) und der jiingere
Bruder Walter (1891). Im Stall und auf dem Acker fehlte es nicht an Arbeit;
allemul3ten Hand anlegen. Am Abend saBen die Kinderim Scheine blakender
Petrollampen iiber ihren Schulaufgaben. Die Eltern Déatwyler fiihrten mit
ithren Kindern das einfache und harte Leben jener Zeit, aber die Familie
besal3 statt des materiellen einen seelischen Reichtum in der tiefen Religio-
sitdt und in der liebevollen Harmonie.

Vater Datwyler wulte, daB3 seine kleine Landwirtschaft wenig Zukunft
hatte und auch sein Handwerk nur in gréBeren Verhiltnissen etwas abwer-
fen wiirde. In den neunziger Jahren lag die Landwirtschaft in einer Wirt-
schaftskrise, die wahrhaft hoffnungslos aussah, arg darnieder. Er wollte
seinen Kindern womdglich eine tiichtige Berufslehre zuteil werden lassen,
doch gab es damals in der Gegend von Schéftland sehr wenig Industrie. Aus
seiner Wanderzeit hatte Gottfried Datwyler den Flecken Uster im Ziircher
Oberland in guter Erinnerung; da gab es Kleinlandwirtschaft und lohnende
Beschaftigung in der Industrie, eine Verbindung von Erwerbsquellen, die
ihm fiir das Fortkommen seiner Familie besonders giinstig schien, In Uster
fand sich dann auch fiir seinen &dltesten Sohn Gottfried eine Lehrstelle als
Mechaniker. Karl gedachte sich als Landwirt zu betétigen, aber als Adolf
Ende Januar 1898 die Bezirksschule Schoftland mit gldnzenden Zeugnissen
verlieB, suchte der Vater auch fiir ihn eine passende Ausbildung. Er fand
fiir ihn eine Lehrstelle als Kaufmann in der Maschinenfabrik und GieBerei
F.Weber & Cie. in Uster, die sich heute Spindel-, Motoren- und Maschinen-
fabrik Uster nennt. Bald zeigte sich die Moglichkeit, in Niederuster pacht-
weise und mit Aussicht auf spateren Erwerb ein kleines Heimwesen zu iiber-
nehmen. So entschloB sich die Familie, Wittwil zu verlassen und im Zen-
trum eines aufstrebenden Industriegebietes des Ziircher Oberlandes eine
neue Heimat anzunehmen.

Um den Hiigel, auf dem sich das Schlo3 Uster erhebt, gruppierte sich der
alte Dorfkern. Der Aa entlang, an der Wasserkraft, hatten sich die Textil-
fabriken angesiedelt, gegen Niederuster hin standen die Maschinenfabriken
mit thren rauchenden Kaminen. Da war eine bunte, aber doch scharf ab-
geteilte Gesellschaft vorhanden, eingesessene Bauern, Textil-und Fabrikher-
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ren, hergewanderte Fabrikarbeiter, darunter viele Italiener. Neben den Pro-
testanten gab es Katholiken und Anhénger verschiedener Freikirchen und
Sekten. Das politische Leben bliihte ebenfalls: die Freisinnigen, die Demo-
kraten und die Sozialisten lagen sich stédndig in den Haaren und arbeiteten
doch wieder zusammen.

Es war eine andere Welt als das stille Wittwil, aber eine Welt, die minde-
stens Adolf Datwyler, seiner wachen Intelligenz und seinem unbeugsamen
Willen, vorwirtszukommen, zusagte. Die Lehrzeit Adolfs war streng. Der
Lehrmeister duldete keine Nachlassigkeit und verlangte straffste Disziplin.
Adolf Datwyler arbeitete mit, als ob das Unternehmen sein eigenes wire;
am 31.Januar 1902 hielt er ein Zeugnis in der Hand, das ihn als «fleiBigen
und treuen Angestellten» angelegentlich empfahl.

Das warme, mitfiihlende und tatkréftige Interesse, das im Hause Dét-
wyler die Angehorigen miteinander verband, hielt die Familie zusammen,
auch wenn die Geschwister ganz verschieden waren. Adolf war ohne Zwei-
fel der Kliigste und Tiichtigste von ihnen, und sein Wort galt etwas bei den
Eltern wie bei den Geschwistern. Auch wenn er fort war, wurde er in allen
wichtigen Angelegenheiten um seinen Rat befragt, und er half auch immer
wieder mit, wann und wo er konnte. Gottfried, der &lteste seiner Briider,
fand bald eine Titigkeit bei der Draht- und Kabelfabrik R.& E.Huber in
Pfaffikon, was spater bedeutsam werden sollte. Karl schwankte in seinen
beruflichen Entschliissen und besaB3 nicht die Kraft, sich hinaufzuarbeiten;
er starb auch jung hinweg. Die Schwester Marie wurde Damenschneiderin,
konnte bald nach der Lehre das Geschift ithrer Lehrmeisterin tibernehmen,
und Walter, der Jiingste, wollte Tierarzt werden. Adolf half ihm, wie allen
ihm Nahestehenden, in selbstloser Weise, erst zur Ausbildung am Maturi-
tatsinstitut «Minerva», dann zum Universitatsstudium, das Walter mit dem
Staatsexamen und der Doktorpriifung abschlof3.

Aber nicht nur den Geschwistern, vor allem den Eltern blieb Adolf zeit
seines Lebens zugetan und dankbar. Je hoher er spéter die soziale Leiter hin-
aufstieg, um so wertvoller erschienen ihm die Tugenden des einfachen
Lebens, um so hoher schitzte er die Pflichterfiillung, den Flei3, die Spar-
samkeit und auch die Frommigkeit, die seine Eltern ihm in ihrer beschei-
denen, lauteren und gottesfiirchtigen Gesinnung vorgelebt hatten.
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Die W anderjahre

Wer auf den Werdegang eines bedeutenden Menschen zuriickblickt,
erliegt leicht der Versuchung, jede einzelne Station als eine weitere Vor-
bereitung auf die groBe Lebensaufgabe zu bewerten. Bei Adolf Détwyler
scheint diese Versuchung ganz besonders stark, weil er selbst von Anfang an
wullte, was er wollte, weil er schon als Lehrling und Anfanger sein Talent
zum Chef deutlich erkennen lieB. In den zwolf Jahren, die zwischen der
Beendigung der Lehre und der Ubernahme einer héchst verantwortungs-
vollen leitenden Stellung liegen, hat er die Westschweiz, Italien, England
kennengelernt und stets bei bedeutenden Firmen gearbeitet. Hatte er aber
gesehen und gelernt, was er sehen und lernen wollte, zog esihn wieder weiter.

Den ersten Sprung in die Fremde tat der Neunzehnjahrige, als er im
Februar 1902 in die Dienste der Maschinenfabrik Oerlikon eintrat. Schon
1im Herbst wurde er — vermutlich weil er den Wunsch nach einem Aufent-
halt im franzésischen Sprachgebiet duBerte — an den Sitz Lausanne ver-
setzt, wo eine besonders anspruchsvolle Aufgabe auf ihn wartete. Er war
als Chefbuchhalter engagiert, erhielt aber bald einen ganz anderen Auftrag.
Die Maschinenfabrik Oerlikon erbaute im Stéddtchen Leuk im Wallis ein
kleines Elektrizitatswerk, dessen Bauleitung dem Sitz Lausanne unterstand.
Man hatte in Lausanne Griinde zur Vermutung, dal3 die administrativen
Belange dieser Baustelle nicht richtig behandelt wurden, und sandte den
jungen, aber zuverldassigen Datwyler nach Leuk, wo er sich mit der ihm
angeborenen Geschicklichkeit einarbeitete und rasch die Fithrung der Mon-
teurgruppe iibernahm. Er genoB in Leuk die Gastfreundschaft des Kar-
tauser-Klosters und kam auch mit fithrenden Walliser Personlichkeiten in
Beriithrung. Es war die erste vollig selbstandige Arbeit, die Adolf Datwyler
tibertragen wurde. DaB er sie im Laufe einiger Monate zur Zufriedenheit
seiner Arbeitgeberin vollendete, darauf war er auch spdter noch stolz.

Dann zog er nach Italien, wo er sich die Beherrschung der Sprache an-
eignen wollte. Im Gebiet von Bergamo hatten mehrere Glarner Textil-
industrielle Spinnereien und Webereien angesiedelt, darunter 1869 auch
Joachim Zopfi in Ranica bei Bergamo, dessen Firma sich Gioacchino Zopfi
nannte und Baumwolle und Wolle verarbeitete. In der Firma Zopfi trat
Adolf Datwyler Ende Januar 1905 eine Buchhalterstelle an. Er erzéhlte
spater gerne von seinem Kampf zugunsten der Schreibmaschine in dieser
Firma. Sie besal3 eine solche, doch wollte sich ihrer niemand bedienen. Dét-
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wyler hatte maschinenschreiben gelernt und hoffte, darin flink genug zu
sein, um seinem Meister ein Wettschreiben zwischen Handschrift und
Maschine vorschlagen zu kénnen. Zopfi ging darauf ein und versprach,
falls Datwyler mit der Schreibmaschine Sieger bleibe, fiir die Biiroangestell-
ten Schreibmaschinen anzuschaffen. Das Schreibduell entschied sich zu
Détwylers Gunsten; so fiithrte er wiahrend seines kurzen Aufenthaltes in
Ranica das Maschinenschreiben ein.

Um auch vom stéadtischen Leben in Italien einen Eindruck zu gewinnen —
er liebte den Besuch der Oper, nahm Klavierstunden und begann auch seine
schéne Stimme im Gesang zu iiben —, suchte und fand er eine Stelle in Mai-
land, bei der Societa Italiana Lahmeyer di Elettricita, dem italienischen
Sitz der Kélner Kabelfabrik Felten & Guillaume Lahmeyer. Damit drang
Détwyler tiefer in ein Fachgebiet ein, das ihn besonders interessierte, und
von dort fand er denn auch den Weg in die Schweiz zuriick, als er 1908 in
der Firma Otto Suhner & Cie., Kabelwerke Brugg, die Stelle des ersten kauf-
ménnischen Beamten antrat.

Inzwischen hatte sich Vater Gottfried Datwyler in Affoltern bei Ziirich
niedergelassen, wo Adolf im Jahr 1909 ebenfalls Wohnsitz nahm und von
dort aus nach Brugg zur Arbeit fuhr. In Affoltern bei Ziirich stellte er den
Mitbiirgern seine Fachkenntnisse in Sachen Elektrizitat zur Verfiigung und
itbernahm, obwohl er erst 25 Jahre alt war, das Prasidium der «Lichtkom-
mission», welche dem Zweck diente, die Gemeinde durch Verhandlungen
mit den Elektrizitdtswerken des Kantons Ziirich an das Stromnetz anzu-
schlieBen. Diese Aufgabe war im Frithjahr 1913 gelost, als Adolf Détwyler
sich nach Uzwil abmeldete.

Die Brugger Jahre waren fiir ihn gleichwohl bedeutungsvoll. Schon nach
zwolf Monaten wurde ihm die Kollektiv-Prokura erteilt, aber er konnte
sich den Ungereimtheiten des Direktors, eines deutschen Ingenieurs, nicht
anschlieBen und rdumte das Feld. Als dann die Wahrheit an den Tag kam,
schloB der damalige Besitzer der Kabelwerke Brugg, Otto Suhner, mit Adolf
Détwyler eine enge Freundschaft. Dann ging dieser fiir einige Monate nach
England, um seine Sprachkenntnisse zu erweitern. Am 13. Oktober 1910
trat er als erster Materialeinkdufer in die Firma Gebriider Biihler, Maschi-
nenfabrik und GieBerei in Uzwil, ein.

Wihrend all dieser Jahre lebte er gidnzlich seiner Arbeit und stand mit
den Eltern und Geschwistern, fiir die er stets die groBe Hoffnung bedeutete,
in engster Verbindung. Militdrdienst hatte er nicht zu leisten.
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Uri ruft Ditwyler

Am 25. Juni 1914 wurde Adolf Datwylers Aufmerksamkeit durch ein
Inseratin der «Neuen Ziircher Zeitung» gefesselt,das mit dem Satz begann:
«Bei den Schweizerischen Draht-und Gummiwerken in Altdorf (Uri) ist die
Stelle eines kaufménnischen Direktors zu besetzen.» Schon tags darauf ging
seine Bewerbung um diesen Posten ab, in der er seine Tétigkeit bei zwei
Firmen der gleichen Branche hervorhob: bei der Niederlassung der Kolner
Kabelfabrik in Mailand und bei den Kabelwerken Brugg. Er nannte drei
Referenzen:Prof. Dr.theol. Max Schinzin Affoltern bei Ziirich, Otto Suhner
in Brugg und Direktor A.Stockhausen in Mailand. Er wurde eingeladen,
sich beim Verwaltungsrat in Altdorf vorzustellen und die Fabrikanlagen zu
besichtigen. Was er da horte und was er sah, war niederschmetternd. Aber
er erkannte auch,daB3 mit Flei3 und Umsicht aus den Altdorfer Werken etwas
zu machen wére, und willigte ein, zunéchst je zwei Tage in der Woche, Frei-
tag und Samstag, gegen ein Taggeld von 30 Franken und die Vergiitung der
Reise die Leitung provisorisch in die Hand zu nehmen. Am 1. April 1915
trat der ZweiunddreiBigjahrige als kaufmannischer Direktor definitiv und
mit Einzelunterschrift in die Dienste der «Schweizerischen Draht- und
Gummiwerke AG», obschon ithm inzwischen klar geworden war, daB das
Unternehmen vor einer Liquidation mit Schimpf und Schande und vor
schier uniiberwindlichen Schwierigkeiten stand.

Es ist notwendig, hier zunéchst in aller Kiirze einen Blick auf die Ent-
wicklung der Firma zu werfen, die unter dem Namen «Ziircher Draht-
und Kabelwerke AG» am 12.Mai 1902 von fiinf Deutschen mit einem bar
einbezahlten Aktienkapital von 110000 Franken in Ziirich gegriindet
wurde. Président war Anton Kreidler, Stuttgart; unter den Aktiondren
erscheinen ferner die Briider Adolf und Wilhelm Reclam sowie Emil und
Heinrich Neudorffer, alle aus Stuttgart. Das Fabrikationslokal befand sich
zuerst an der SeefeldstraBe 11, spédter an der Miihlebachstralle 164 in
Zirich. Heinrich Neudorffer, ein Pfarrerssohn, leitete das Unternehmen
als Direktor., Das Aktienkapital wurde mehrfach erhéht. Im Jahre 1907
wurde eine Dividende von 15 Prozent bezahlt.

An der Generalversammlung vom 4. Mai 1910 verwandelte sich die mit
deutschem Kapital gegriindete und von Deutschen geleitete Firma in ein
Unternehmen mit dem Vornamen «schweizerisch». Sie nannte sich jetzt
«Schweizerische Draht- und Gummiwerke AG Ziirich» mit Fabrik in Alt-
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Adolf Datwyler besuchte 1924 mit sei-

ner Frau und den Schwiegereltern —

Tandammann Martin Gamma und

FFrau — seinen Heimatort Wittwil im

Aargau. Die Aufnahme erfolgte vor

seinem Geburtshaus, das 1935 ab-
brannte.

Jugendbildnis von Adolf Ditwyler
(um 1900).



Adolf Diatwyler (zweiter von
links) hatte 1904 im Auftrag
des Lausanner Sitzes der Ma-
schinenfabrik Qerlikon in lei-
tender Funktion an der EFr-
stellung eines kleinen Elektri-
zitatswerkes in Leuk mitzu-
wirken. Die Aufnahme stammt
von der Eréffnung.

Der Sieger im Wettschreiben
zwischen TFeder und Schreib-
maschine in der Firma Gio-
acchino Zopfi in Ranica bei
Bergamo.






Die «Schweizerischen Draht- und Gummiwerke» in Altdorf, als Ditwyler 1915 die Direktion

tibernahm.
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Beim Reifenwechsel auf der AlpenstraBe konnte thm der Gedanke gekommen sein, selbst einen
besseren Reifen herzustellen.

Adolf Ditwyler mit Harvey S. Firestone jr. bei der Unterzeichnung des Lizenzvertrages zwischen

der Firestone Tire & Rubber Company, Akron, und den Schweizerischen Draht- und Gummiwerken

m 15. Mirz 1935 in Altdorf. — Von links nach rechts: R.Bult, E. Naef, Harvey S.I'irestone jr.,
Adolf Ditwyler, Mc Gregor, Dr. Stadler, M. Ake, Gr. Vlobert.




Auf der Strandpromenade mit seiner Frau und dem Schwiegervater, Landammann Martin Gamma

(1932).

Das Wandbild des Urner Kiinstlers Heinrich Danioth an der Fabrikfassade der Datwyler AG schil-
dert in kraftvoller und knapper Formensprache den «Gotthard-Transit».



gesprach mit den Schwigern Martin Gamma und Alfred Steinmann,

[Familienbild, aufgenommen an Weihnachten 1956. Von links nach rechts, stehend: Adolf Datwyler,
Dr. Max Datwyler, Peter Datwyler, Dr. Robert Bult. Sitzend: Frau Verena Bult-Ditwyler, Frau
Selina Datwyler-Gamma, Frau A. Steinmann-Gamma, Frau Steffi Datwyler-Diethelm.




An der Tour de Suisse 1948 war Altdorf Etappenort, und Adolf Diatwyler wurde eingeladen, unter
dem Telldenkmal das Zeichen zum Start zu geben. Der Fahrer im Profil ist Hugo Koblet (1 1964),
in der Bildmitte, mit Blick nach unten, Ferdi Kiibler.
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Gegeben su-Altdorf am 20 Juni 1955,
Namens des Sandrates des Standes Ui,
Dev | Dvdfident= DerKanletdoektov,
Whthe K by At
Mit dieser Urkunde verlieh der Landrat von Uri am Adolf Diatwyler dankt der Werk-
29. Juni 1955 Adolf Ditwyler das Ehrenbiirgerrecht des musik fiir ithre Darbietungen zu
Kantons Uri. seinem 70. Geburtstag.
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Luftaufnahme der Datwyler AG in Altdorf (1965).

Die Anlagen der Fabrik fiir Firestone-Produkte AG, Pratteln (1956).




dorf. Als Fabrikationsstdtte diente die in den 1880er Jahren erbaute
«Parketterie Hefti», wo nun mit Hilfe der Wasserkraft des Dorfbaches
Drihte, Kabel und Isolierrohre hergestellt wurden. Der Kanton Uri besal3
damals aulBer der «Laborierwerkstatt» — aus der sich die Eidgendossische
Munitionsfabrik entwickelte — keine nennenswerte Industrie. Eine neue,
den modernen Entwicklungen der Elektrizitat verpflichtete Industrie konnte
als Verdienstquelle der Bevolkerung nur begrii3t werden. Als Président des
Verwaltungsrates der Draht- und Gummiwerke zeichnete jetzt Dr. Franz
Schmid von Altdorf; unter den Aktionaren,die das Protokoll unterzeichneten,
findet sich neben Heinrich Neudorffer auch der Name J. Hubli. Im Jahr
1912 wurde der Gesellschaftssitz von Ziirich nach Altdorf verlegt und das
Aktienkapital von 600000 auf 1,2 Millionen erhéht, damit Anbauten aus-
gefiihrt werden konnten; an die Stelle des Wasserrades trat eine Francis-
Turbine.

Zum besseren Verstdndnis mull man wissen, daB3 Dr. Franz Schmid
damals Prasident, J. Hubli Direktor der Ersparniskasse Uri waren. So
nannte sich eine gemeinniitzige, im Jahre 1837 gegriindete Sparkasse, die
sich dann zur eigentlichen Staatshank des Kantons Uri entwickelte und vor
der Errichtung des Banknotenmonopols der Nationalbank das Recht hatte,
eigene Banknoten herauszugeben. Der gute Geschaftsgang einiger Jahre
war dem seit 1903 tdtigen Direktor, einem ehemaligen Schulmeister aus
dem Kanton Schwyz, in den Kopf gestiegen. Ihm schwebten ertragreichere
Geschifte einer Handels- und Industriebank vor. Ohne seine Vorgesetzten
zu befragen oder zu orientieren, erteilte er ansehnliche Kredite an verschie-
dene Firmen. Neudorffer, der Direktor der Draht- und Gummiwerke,
machte sich diese Bereitschaft zunutze und verstand es, den zu einem krank-
haften Optimismus neigenden Direktor der Ersparniskasse zu hohen Betei-
ligungen oder Blankokrediten an seine schlecht geleiteten oder sogar zwei-
felhaften Unternehmungen zu iiberreden.

Die Biirgerschaft war auf die Gebarung ihrer Staatsbank aufmerksam
geworden,und der Landammann sah sich an der Landsgemeinde vom 2. Mai
1914 zu einer Erklarung genotigt, die das Volk beruhigen sollte. Sechs
Wochen spéater muBte der Regierungsrat bekanntgeben, «die Ersparniskasse
Uri sei infolge zu weitgehender Engagements bei industriellen Unterneh-
mungen mit Verlusten bedroht». Als dann nach der Suspendierung des
Direktors im Juni 1914 die Liste der dubiosen Forderungen der Ersparnis-
kasse aufgestellt wurde, belief sie sich samt den Zinsverlusten auf mehr als
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71/2 Millionen Franken, von denen vier Millionen als verloren bezeichnet
wurden. Das Guthaben bei den Draht- und Gummiwerken Altdorf betrug
31/4 Millionen. Dabei stand ein Reservefonds von ganzen 423 000 Franken
zur Verfiigung. Als die Ersparniskasse Uri notleidend wurde und die Spa-
rer innerhalb von zwei Tagen 120000 Franken Guthaben zuriickzogen,
erkldrte sich der Verband schweizerischer Kantonalbanken zur Gewidhrung
eines kurzfristigen gedeckten Darlehens von 4 Millionen bereit, und die
Nationalbank streckte eine Million zur Uberbriickung der Liquidititskrise
vor. Mit diesen Geldmitteln wurde die Urner Kantonalbank ins Leben geru-
fen, die die Aktiven und Passiven der Ersparniskasse iibernahm. Die mil3-
liche Entwicklung der Ersparniskasse, die mit ihrem Untergang endigte,
war lange Zeit — nicht nur in Uri — Gegenstand eines politischen Skandals,
der weite Kreise zog.

Im Herbst 1914 wahlte das iiber die langjéhrige konservative Fithrung
enttduschte Urnervolk den Griinder der Fortschrittspartei, den Buchdrucker
und Redaktor der «Gotthard-Post», Martin Gamma, zum Nationalrat und
erhob ihn an der Landsgemeinde vom 1.Mai 1915 zum Landammann, ohne
daB er jemals der Regierung angehort hatte. Er hatte in den Altdorfer Tell-
spielen jahrelang mit Erfolg die Rolle Stauffachers gespielt. AlsRegierungs-
rat tibernahm Gamma, der in seinem Blatt vor den Beteiligungen der
Ersparniskasse immer gewarnt hatte, das Finanzdepartement, und in dieser
Eigenschaft erreichte er, um die vier Millionen an die Kantonalbanken und
die Million an die Nationalbank zuriickgeben zu kénnen, vom Bund ein Dar-
lehen von 5 Millionen, gemdl3 dem Bundesbeschlu3 vom 30. September
1915. Der Bund verlangte die Einfithrung eines neuen Steuergesetzes, was
die Herstellung des finanziellen Gleichgewichts der Kantonsfinanzen
ermoglichte.

Im tibrigen wurde die Angelegenheit der Ersparniskasse gerichtlich liqui-
diert. Der Grundbesitz Neudérffers wurde im Konkursverfahren verstei-
gert. Der Direktor der Ersparniskasse erhielt fiir eine Reihe von schweren
Vergehen eine Freiheitsstrafe mit Ehrverlust, die Mitglieder der Aufsichts-
kommission wurden zu empfindlichen BuBen verurteilt.

So sahen die Dinge in Uri aus, als Adolf Détwyler sich anschickte,
die Leitung der Draht- und Gummiwerke in Altdorf zu iibernehmen. Der
Verwaltungsrat hatte verschiedene Berichte und Gutachten von Fachleuten
verlangt. Sie lauteten alle pessimistisch. Dann trat der Prasident zuriick;
seine Stelle iibernahm Fiirsprech Karl Huber (Altdorf). Neu in den Verwal-
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tungsrat traten als Vertreter der Ersparniskasse Ferdinand Hurni und der
Ziircher Kantonsrat und Industrielle J. Meyer-Rusca (Biilach). Dem demis-
sionierenden alten Verwaltungsrat wurde die Décharge verweigert. Dennes
zeigte sich, dal3 das Aktienkapital von 1,2 Millionen als verloren zu betrach-
ten war. Dazu kamen weitere Verluste von 1,7 Millionen, was zusammen
beinahe 3 Millionen Verluste ergab. Otto Suhner, der auf Vorschlag von
Adolf Détwyler in den Verwaltungsrat gewéhlt wurde, schatzte den Wert
der festen Anlagen auf 311000 und die Warenvorrite auf 403 000 Fran-
ken. Ein anderer Experte, Ingenieur Sonderegger aus Uzwil, kam zu einem
bedeutend ungiinstigeren Ergebnis. Nach thm betrug der Wert der Maschi-
nen im Konkursfall 32245, der Wert der Fabrik 123372 Franken. Vollig
vernichtend lautete das Gutachten eines Fachmannes der Kabelindustrie.
Er schilderte die allgemeine Unordnung in der Fabrik ; Lagerbiicher wurden
tiberhaupt nicht gefiihrt, auch die Aufstellung der Maschinen und der gan-
zen Anlage bezeichnete er als vollig verfehlt. Aber die Gutachter waren doch
alle der Meinung, wenn es gelingen wiirde, den Schlendrian zu bekdmpfen
und den ganzen Betrieb straff zu reorganisieren, dann kénnte ein Unter-
nehmen dieser Art lebensfahig sein.

Das zu beweisen, war nun das groBe Anliegen Adolf Datwylers. Doch
multe er vorerst in den Biichern wie in der Fabrik Ordnung schaffen. Das
Obergericht des Kantons Uri hatte den NachlaBvertrag genehmigt, nach-
dem von 146 Gléaubigern 112 zugestimmt hatten, entweder 4.5 % ihrer
Guthaben in Aktien oder 30 % in bar als Abfindung anzunehmen, nachdem
die Ersparniskasse als Hauptglaubigerin ihr Einverstdndnis gegeben hatte.
Zwei unfiahige Prokuristen muften verabschiedet und ein Konsignations-
lager in Mailand liquidiert werden. Adolf Détwyler umgab sich bald auch
mit fachkundigen Mitarbeitern; so trat 1916 sein Bruder Gottfried, der
tiber einige Kenntnisse in der Kabelbranche verfiigte, in den Dienst des
Altdorfer Unternehmens; er wurde spater Betriebschef.

Anfangs August 1914 war der Krieg ausgebrochen, den man spater den
Ersten Weltkrieg nannte. Allgemein wurde geglaubt, der Konflikt zwischen
den Zentralméachten Deutschland und Oesterreich auf der einen, Frankreich
und England — der «Entente» — auf der anderen Seite, wiirde nach ein paar
Wochen beendigt sein; er dauerte aber gut vier Jahre. Der neue Direktor
beurteilte die Situation richtig. Wenn man die Konjunktur des Krieges
geschickt ausniitzte, die Vorrite an Rohmaterial aufarbeitete und giinstig
verkaufen konnte, so miillte es moéglich sein, Geld zu verdienen. Im Jahr
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1915 begann er mit 44 Arbeitern, Ende 1916 hatte sich ihre Zahl mehr als
verdoppelt. Der monatliche Umsatz im Jahr 1915 betrug um 118 000 Fran-
ken, in der ersten Jahreshilfte 1916 jedoch 298 000, in der zweiten sogar
eine halbe Million. Schon im Jahr 1916 konnte nicht nur der Verlust der
vorhergehenden Bilanz ausgeglichen, sondern ein Gewinn von iiber 76 000
Franken ausgewiesen werden.

Détwylers Werk begann zu blithen. Aber jedem Ausbau der Fabrik stand
ein Hindernis im Weg. Die Urner Kantonalbank als Rechtsnachfolgerin der
Ersparniskasse Uri war Hauptaktiondrin, und so waren die Draht- und
Gummiwerke gezwungen, jeden geldkostenden BeschluB fiir Umbauten
oder ReorganisationsmafBBnahmen der Regierung und dem Landrat vorzu-
legen. Alle diese Instanzen hatten aber nur ein Ziel im Auge: die Verluste
hereinzubringen. Im Gegensatz dazu wollten Datwyler und sein Verwal-
tungsrat bessere Fabrikationsanlagen schaffen, um der Volkswirtschaft des
Bergkantons Uri eine bleibende, leistungsfahige industrielle Unternehmung
zur Verfiigung zu stellen. Nun meldete sich im Kriegsjahr 1916 ein Schwei-
zer aus Paris, ein Herr Bitterli, Direktor der Compagnie Générale d’Electri-
cité, mit der Absicht, von der Urner Kantonalbank das Aktienpaket der
Draht- und Gummiwerke zu erwerben; er gedachte die demontierbaren
Anlagen und die Rohmaterialien von Altdorf nach Lyon zu schaffen und
dort einen Fabrikationsbetrieb zu eréffnen. Die Compagnie Générale
d’Electricité de Paris offerierte der Kantonalbank fiir ihre Aktien 1,2 Mil-
lionen Franken. Wéhrend Datwyler im Begriffe war, die Lebensfahigkeit
des Unternehmens und seine volkswirtschaftliche Bedeutung fiir den Kan-
ton Uri nachzuweisen, liebdugelten also Kantonalbank, Landrat und Regie-
rung schon mit dem Erlos, der aus der Wegschaffung der Fabrik heraus-
zuschauen schien. Datwyler widersetzte sich diesem Vorhaben mit aller
Entschiedenheit. Er teilte dem Regierungsrat mit, dal3 um die Jahresmitte
1916 bereits mit einem weit hoheren Gewinn als bisher gerechnet werden
konne und fiir die zweite Jahreshélfte ein voraussichtlicher Uberschuf3 von
200000 bis 300000 Franken vorauszusehen sei. Solche Gewinne konnten
hauptsiachlich wegen der Kriegsverhéltnisse erzielt werden. Es lag aber auch
an der Findigkeit der Direktion, isolierteDrahte herzustellen, zu denen keine
von der Entente kontrollierten Rohmaterialien verwendet werden muBten.
Uber die Verwendung von Kupferund Gummi muBten die Schweizer Fabri-
ken einem Vertreter der Entente genaue Rechenschaft ablegen, iiber Alumi-
niumdraht, Altkupfer und Kabel mit anderer Isoliermasse hingegen nicht.
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Ditwyler erwarb die Kraftleitung der Biirgenstockbahn als Altkupfer, wo-
mit er fiir die Draht-und Kabelfabrikation wertvolles Rohmaterial gewann.

Der Verwaltungsrat erkannte bald, da3 Um- und Neubauten nur aus-
gefithrt werden konnten, wenn es gelang, das Unternehmen von der Kan-
tonalbank vollig abzulésen. Der Landrat wollte den Aktienbesitz der Kanto-
nalbank lieber abstoBen statt die vorgeschlagenen baulichen Verbesserungen
zu bewilligen. AulBBerdem meldete sich, kaum hatte Datwyler die Geschéfte
aus dem Sumpf herausgefiihrt, der blasse Neid. Der Président der Kantonal-
bank, Dr. W. Kesselbach, verlangte in der Generalversammlung der Draht-
und Gummiwerke vom 10. Marz 1917, Détwyler, der bis dahin Einzel-
unterschrift fithrte, diirfe nur noch kollektiv zeichnen; ein Ansinnen, das
Déatwyler mit schirfstem Protest zuriickwies, Adolf Détwyler hatte diese
Entwicklung kommen sehen und war nicht untitig geblieben. Es gelang
ihm, eine Reihe von kapitalkraftigen Industriellen fiir «Draht und Gummi»
zu interessieren — mit dem Ergebnis, daf3 er der Urner Kantonalbank fiir ihr
Aktienpaket 2,25 Millionen offerieren konnte. Das war eine Million mehr
als das Angebot der Franzosen. Uberdies 16ste er die auf der Fabrik lastende,
zu Gunsten der Urner Kantonalbank lautende Hypothek ab, die samt den
aufgelaufenen Zinsen 450 000 Franken betrug.

Solche Betrdge ermoglichten es dem Kanton Uri, die Verluste der Erspar-
niskasse an den fritheren Draht- und Gummiwerken nahezu auszugleichen.
Der Kanton war damit auch in der Lage, der Eidgenossenschaft einen Teil
des Fiinfmillionendarlehens zuriickzuzahlen.

Am 22. Mai 1917 beschloB der Urner Landrat, die im Besitze der Kanto-
nalbank befindlichen Aktien der Draht- und Gummiwerke Altdorf an Adolf
Datwyler und sein Konsortium zu verkaufen. Prasident der landratlichen
Kommission, die den BeschluB3 vorzubereiten hatte, war der Bahnhofrestau-
rateur von Goschenen, Ernst Zahn, dessen Dichterruhm noch im Aufstieg
begriffen war. Die Aktiengesellschaft konstituierte sich am 30. Juni 1917
neu mit einem Aktienkapital von einer Million, und es traten Oberst Jacob
Schmidheiny, Heerbrugg, und Fritz Merker, Fabrikant in Baden, neu in
den Verwaltungsrat ein. Gleichen Jahres noch bewilligte der Verwaltungs-
rat ein umfangreiches Bauprogramm mit einer Kostensumme von 830000
Franken. Der Grundbesitz wurde durch neue Liegenschaftenerwerbungen
arrondiert. Als der Krieg zu Ende war, standen die Schweizerischen Draht-
und Gummiwerke Altdorf gesund und stark da, geriistet, auch die Riick-
schldge der Nachkriegskrise zu ertragen.
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Wurzelschlagen in hartern Boden

Gebirgsvolker neigen iiberall zu einer konservativen Denkart. Das galt
auch fiir die Urner, obgleich zu sagen ist, daB3 dem Volk am Gotthard seit
Jahrhunderten ein Schul3 Weltoffenheit eigen war. Der Hergereiste war
hier ein Fremder und blieb lange Zeit ein Fremder, selbst wenn er Geld ins
Land brachte. Man brauchte ihn, aber man liebte 1thn nicht sonderlich. Adolf
Détwyler sah bald ein, daB allein schon die Ubersiedlung nach Altdorf ein
Wagnis war. Als Arbeitgeber war seine Stellung in der Hierarchie der Ge-
sellschaft festgelegt. Ex hatte sich aber gegeniiber der Arbeiterschaft wie
gegeniiber den maBgebenden Kreisen zu behaupten, und beides lag ihm gut.
Mit seiner Achtung vor dem Mitmenschen, auch vor dem einfachsten, und
mit der souverdnen Art, wie er das Geschéftliche beherrschte, erwarb ersich
sehr bald die Hochachtung aller und die Zuneigung vieler.

Aber er kam aus einem Elternhaus reformierten Glaubens, und hier war
man katholisch, was nicht nur ein Bekenntnis und eine Gesinnung, sondern
fiir ihn eine ganz neue Lebenswelt bedeutete. Es gab hier eine Geistlichkeit,
die mehr Macht iiber das Gemiit und das Gewissen der Menschen besal3, als
man es im protestantischen Aargau oder Ziirich gewohnt war. Die Geistlich-
keit und auch das konservative politische Regiment waren einer Industriali-
sierung nicht wohlgesinnt, obgleich sie dieunverkennbaren wirtschaftlichen
Vorteile fiir die Einzelnen wie fiir das Staatswesen zugaben. Nur zwei indu-
strielle Unternehmen hatten in Altdorf bis dahin Full fassen konnen: die
«Eidgendossischen Laborierwerkstitten» und die «Schweizerischen Draht-
und Gummiwerke». Es war auch gar nicht leicht, einheimische Arbeits-
krifte zu finden. Den Urnern in ithrem Freiheitsdrang fiel es schwer, sich in
eine industrielle Organisation einzuordnen. Der Fabrikarbeiter wurde von
den Bauern vielfach noch bedauert oder gar verachtet, weil er einem
Aufseher zu gehorchen hatte, das heiB3t, in ihren Augen kein freier Mensch
war.

Das politische Leben des Kantons Uri war von zwel Parteien beherrscht,
den Katholisch-Konservativen, die das traditionelle und oft auch das aristo-
kratische Element verkorperten, und den Liberalen, die sich seit 1892 als
Opposition konstituiert hatten. Sie flickten einander fleiBig am Zeug, sei
es im konservativen «Urner Wochenblatt» und in der liberalen «Gotthard-
Post», sei es in 6ffentlichen Versammlungen oder in den Wirtschaften. Die
Freiheit der Rede ist ein Fundament der Demokratie, und in der Rede pfle-
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gen sich Klugheit, Mut und Witz, die alle drei im Urnervolk gut vertreten
sind, zu messen.

Adolf Diatwyler hatte sich nach kurzer Zeit in der Aufgabe, die ihm in
Altdorf gestellt war, festgebissen. Er arbeitete von friih bis spat, und wenn
er um sechs Uhr abends zu seinen engsten Mitarbeitern sagte : «Um acht Uhr
bin ich wieder da», dann erkannten diese die Aufforderung, die in der
freundlichen Mitteilung versteckt war, und waren auch «wieder da». Das
heif3t, sie arbeiteten weiter bis gegen zehn oder elf Uhr.

Der geschéftliche Erfolg, der sich bemerkbar machte, sobald Adolf Dat-
wyler bei «Draht und Gummi» die Ziigel in die Hand nahm, war nicht blo3
Gliick, sondern mit unablédssiger Arbeit verdient; er kiimmerte sich um jedes
Detail und behielt so das Ganze im Auge. Dal3 er sich von Anfang an mit
einer wahren Leidenschaft mit dem ihm anvertrauten Unternehmen be-
faBte, forderte das allgemeine Vertrauen und stérkte sein Ansehen gewal-
tig; daBB er sich von der ihm erteilten Einzelunterschrift nichts abmarkten
lie3, da3 er dem Kanton Uri, entgegen der Absicht fiithrender Krafte, die
Draht- und Gummiwerke erhalten wollte und den halben Staatsbetrieb zu
einer reinen Privatfirma ummodelte — all das waren Verdienste, die 1m
Interesse des Landes Uri lagen und immer mehr Anerkennung fanden. Dét-
wyler hatte sich, aus der Ndhe betrachtet, damals unwiderruflich fiir Altdorf
entschieden, als er 1917 die Firma mit Hilfe von Geschaftsfreunden in den
eigenen Besitz iiberfiithrte. Aber seine eigentliche Bindung an die Wahl-
heimat entwickelte sich etwas spéter.

Er kam haufig mit Landammann Martin Gamma in Beriithrung, mit dem
ihn auch die gemeinsame liberale politische Gesinnung verband. Aber in
bezug auf «Draht und Gummi» waren ihre Auffassungen lange Zeit sehr
verschieden. Gamma betreute in der Regierung das Ressort der Finanzen,
und er betrachtete es als eine personliche Ehrensache, die Fehler seiner Vor-
ganger gutzumachen und fiir den Kanton Uri die bose Hinterlassenschaft
der Ersparniskasse so gut als moglich aufzuwerten. Datwyler und Gamma
waren sich trotz der Verschiedenheit ihrer Wege zum gleichen Ziel freund-
schaftlich nahergeriickt, und so kam es, daB3 der vierzigjdhrige Junggeselle
Détwyler, der bisher keine Zeit gefunden hatte, an die Griindung eines eige-
nen Hausstandes zu denken, sich im Hause Gamma in die zwanzigjahrige
jungste Tochter Seline des Landammanns verliebte. Ex war nicht der ein-
zige Bewerber, aber er lie3 sich auch hier nicht ausstechen. Es fiel ihm als
glaubigem Protestanten nicht leicht, den Gedanken an eine konfessionell
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gemischte Ehe ins Auge zu fassen, aber er dachte ihn zu Ende, und die Liebe
blieb Siegerin, die Liebe und auch der Geist der Toleranz. Nicht nur die
Liebe zu der um zwanzig Jahre jiingeren Seline Gamma, sondern auch die
Liebe zum Urnerland und zu dem Lebenswerk, das ihm inmitten dieser
Bergwelt zu erfiillen beschieden war. Adolf Datwylers Vermahlung mit
Seline Gamma am 13. September 1924 besiegelte das Wurzelfassen im
harten Boden und den Briickenschlag zwischen Reformiert und Katholisch,
zwischen moderner Industrie und urschweizerischer Tradition. Datwyler
blieb seinem angestammten Glauben treu und wurde noch mehr als bisher
zu einer tragenden Sdule der kleinen reformierten Kirchgemeinde von Ur1,
Die Eheleute ergénzten sich vorziiglich: der sachlich iiberlegene, umsichtige
Kaufmann, der energische Mann mit hohem Verantwortungsgefiihl, und
die musisch begabte Frau mit ihrem erfrischenden Temperament. Aus dieser
gliicklichen Verbindung entsprossen zwei S6hne, Peter und Max, und die
Tochter Verena.

In der Auseinandersetzung und im Kampf hatten Déatwyler und Gamma
einander achten gelernt; als nahe Verwandte brachten sie einander Ver-
trauen und Verehrung entgegen. Der im besten Sinne liberal denkende
Urner Nationalrat und der zum Unternehmer aufgestiegene Sohn des Aar-
gaus besprachen fortan gemeinsam die Geschéfte — auch die Geschéfte des
Kantons. So wuchs Adolf Datwyler in Uri ein.

«Herr von Draht und Gummi»

Halb anerkennend, halb ironisch wurde Direktor Dédtwyler etwa in der
Presse der Arbeiterschaft so genannt. Nicht daB3 er seinen Arbeitern gegen-
iiber als ein Herr auftrat, soll ihm zu dieser Bezeichnung verholfen haben,
sondern die Beherrschung des Unternehmens und seiner Sachgebiete durch
ein scharfes Gedédchtnis und ein vielseitiges prasentes Wissen. AuBerdem
hatten Draht und Gummi ihre Nebenbedeutungen der Energie und der Ela-
stizitit.

In den Jahren 1917 und 1918 wurde die ganze Fabrikanlage umgebaut
und neu organisiert, ein neues Kesselhaus erstellt, die Fabrikationsstatten
der Draht- wie der Gummiwerke erweitert und ausgebaut. Um die gleiche
Zeit stellte er zugunsten des Personals die finanziellen Mittel fiir einen
Wohlfahrtsfonds und fiir die Griindung einer Betriebskrankenkasse zur Ver-
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fligung. Durch straffe Sparsamkeit im Betrieb gelang es ihm, zwischen 1919
und 1930 die fiir den Ankauf des Unternehmens 1917 entlehnten Kapita-
lien zuriickzuzahlen.

Die Jahre 1920 bis 1935 sind in die Wirtschaftsgeschichte als Krise und
Depression eingegangen. Den Héhepunkt der Weltwirtschaftskrise bildete
der Schwarze Freitag an der New Yorker Borse vom 29. Oktober 1929. Zur
Bekampfung der Arbeitslosigkeit wurden in den zwanziger und dreiBiger
Jahren in vielen Gemeinden und Kantonen Notstandsarbeiten auf Kosten
der 6ffentlichen Hand beschlossen. In einer Versammlung im Ziircher Rat-
haus, an der nebst politischen Spitzen zahlreiche Industrielle erschienen,
ergriff Adolf Datwyler, der die Klagelieder mitangehort hatte, am Schluf3
das Wort und erkldarte nach Zeugen, man sollte nicht in der Zeit der Depres-
sion weniger arbeiten, sondern mehr arbeiten! Anstatt zu jammern, sollte
man alle Reserven einsetzen, um veraltete Betriebsanlagen zu modernisie-
ren, neue Arbeitsmethoden zu entwickeln, um in jeder Weise fiir die neue
Konjunktur, die ja doch kommen miisse, geriistet zu sein.

Er lieB sich auch vom schlechten Geschéftsgang jener Jahre nicht entmu-
tigen. Als die Schweizerischen Draht- und Gummiwerke 1929 dazu tiber-
gingen, Gummibleikabel herzustellen, drohte ein ernsthafter Konflikt mit
den damaligen Produzenten dieser Produkte. Nach langeren Verhandlungen
gelang es ihm, die Differenzen durch Abschlull eines Abkommens beizu-
legen. Otto Suhner von den Kabelwerken Brugg schied jedoch zu Datwylers
Bedauern aus dem Verwaltungsrat aus.

Viele gefielen sich in der Pose der Jammernden und lieBen sich von ihrem
Pessimismus nicht abbringen. Wer aber damals Datwylers revolutionar
tonenden Rat befolgte, hatte es nicht zu bereuen; er selbst jedenfalls berei-
tete seine Fabrikationsstdtten und seine Arbeiterschaft auf die Zukunft vor.
Er stellte 1933 die ersten Wohnbauten fiir Betriebsangehorige und erwei-
terte im Jahr 1934 den Werkraum der Fabrik in Altdorf um mehr als
40 Prozent. Eine Reihe von weiteren Griindungen, die anderswo bespro-
chen werden, fillt in die gleiche Zeit der Entmutigung und der Krise. Der
gleiche Riecher fiir die Anforderungen der Zukunft zeigte sich zur Zeit
des Kriegsausbruches. Détwyler hatte nicht nur fiir eine reichliche Ein-
deckung mit Rohmaterialien gesorgt. Er erwarb in jener Zeit eine Alt-
gummi-Regenerieranlage, die er 1940 in Betrieb setzen konnte, und er
stellte der schweizerischen Volkswirtschaft jahrlich einige tausend Tonnen
Regenerat zur Verfiigung. Sonst wére schon im zweiten Kriegsjahr mangels
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Gummi fiir Pneus der gesamte Automobilverkehr zum Stillstand gekom-
men. Den kriegsbedingten Mangel an natiirlichem und synthetischem Kaut-
schuk versuchte er 1940/41 durch die Aufnahme einer eigenen Kunst-
gummiproduktion auszugleichen; es war aber vorauszusehen, daB3 dieses
Produkt nach der Behebung der Knappheit wieder verschwinden wiirde. Aus
jener Zeit sind zweil Neuerungen in der Draht- und Kabelfabrikation zu ver-
zeichnen: Adolf Datwyler nahm neben anderen Produkten als erster die
Fabrikation von Mehrfarbendrihten und von Hochspannungskabeln mit
Polyéthylen-Isolation auf. Statt Kunstgummi kamen nach dem Zweiten
Weltkrieg die Plastic-Kunststoffe auf; anfanglich wurden sie als «Ersatz»
betrachtet, bald aber setzte sich in Fachkreisen wie auch bei den Verbrau-
chern die Einsicht durch, daB3 die neuen Kunststoffe ein Material mit neuen
Eigenschaften darstellten, die sich allmahlich vervollkommneten und zahl-
lose neue Moglichkeiten wie z. B. Bodenbeldge in Bahnen- und Fliesenform
versprachen. Am 14. Dezember 1946 beschlossen Verwaltungsrat und Gene-
ralversammlung, den Namen des Eigentiimers und Leiters in die Firmen-
bezeichnung aufzunehmen und diese fortan zu schreiben «Datwyler AG,
Schweizerische Draht-, Kabel- und Gummiwerke, Altdorf-Uri».

Eine Pneu fabrik entsteht

Als leidenschaftlicher Automobilist interessierte sich Déatwyler nicht
zuletzt fiir die Fabrikation von Autoreifen. Er wollte in Altdorf ein solches
Unternehmen ins Leben rufen, wurde aber vor allem durch die hohen
Bodenpreise im Talboden der Reul3 davon abgehalten. In Pratteln erhielt er
fiir das gleiche Geld fast dreimal so viel Land. Und er kaufte es mit der Ab-
sicht, dort eine Autopneufabrik zu errichten. Davon horte Herr Bult, der
damals in Basel saB3 und die Handelsvertretung der amerikanischen Marke
Firestone innehatte. Bult nahm mit Détwyler Verbindung auf, und dieser
trat mit der Firma Firestone wegen der Fabrikationslizenzen in Verhand-
lungen.

Die bestehenden Pneufirmen sahen es hochst ungern, daB3 in Pratteln ein
neuer und starker Konkurrent auf den Plan treten wollte. Thr Widerstand
gegen Détwylers Projekt wurde von hohen Stellen in Bern geteilt, vor allem
im Volkswirtschaftsdepartement. Minister Walter Stucki bekdmpfte es,
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Rudolf Minger dagegen, der Chef des Militardepartements, befiirwortete
es, um im Kriegsfall nicht von einer einzigen landeseigenen Reifenproduk-
tion abhédngig zu sein. Nicht nur das Volkswirtschaftsdepartement, auch
zahlreiche Fachleute aus Finanz und Industrie rieten entschieden von dem
Wagnis ab. Aber Datwyler war auch diesmal ein Genie im Riskieren. Alles
riskieren, aber im richtigen Zeitpunkt, war einer der Grundsitze, von denen
er sich leiten lieB3. Er war einer der wenigen, die das Kommen des Auto-
mobils voraussahen; die Wichtigkeit der Reifen fiir das Auto war ihm aus
eigener Erfahrung bekannt. Die Pneufabrik muf3te her, koste es, was es
wolle. Um fiir dieses Vorhaben von der Bank Geld zu erhalten, verpfandete
er seine Altdorfer Fabrik; denn er hatte sieben Achtel des Kapitals selbst
aufzubringen und trug das damit verbundene Risiko personlich. So ruhte
er nicht, bis er das Vorhaben verwirklicht hatte,

Am 15.Mai 1935 wurde in Altdorf der Lizenzvertrag mit der Firestone
Tire and Rubber Co. in Akron im amerikanischen Staate Ohio unterschrie-
ben. Im Krisenjahre 1935 mochte Détwyler wohl bei der Besichtigung der
groB3en Baustelle der Pneufabrik ein Unbehagen beschleichen. Aber davon
lieB3 er seine Mitarbeiter nichts merken, sondern er spornte sie durch seine
eigene Zuversicht zum Einsatz an. Heute (1966) beschiftigt die Pneufabrik
Firestone in Pratteln iiber 1200 Arbeiter und Angestellte und stellt téglich
rund 8000 Autoreifen her. Déatwyler blieb von der Griindung bis zu seinem
Ableben Président und Delegierter des Verwaltungsrates der Fabrik fiir
Firestone Produkte AG in Pratteln, und die Pneufabrik war dem Griinder
trotz der raumlichen Entfernung ein liebes Kind.

Weniger dramatisch ging es bei der Stahlrohr AG in Rothrist zu, an der
er sich in den ersten Nachkriegsjahren beteiligte. Diese Gesellschaft iiber-
trug ihm 1954 das Prasidium des Verwaltungsrates. Durch die Impulse, die
er dem Unternehmen erst als Kunde, dann als Teilhaber gab, stelltesich diese
Firma bald auf eine gesunde finanzielle Basis. Stahlrohre wurden damals
u.a. auch als Elektrorohre in der elektrischen Hausinstallation verwendet.

Verbinde sind notwendig
Bis jetzt schien es, Dédtwyler sei stets nur als Einzelgénger aufgetreten.
Das mag fiir die geschaftliche Tatigkeit zutreffen, wo es sich blo3 um Pro-
duktion und Verkauf, d.h. um den Wettbewerb in der Preisbildung han-
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delte. Das moderne Wirtschaftsleben zeigt aber auch viele andere Aspekte,
solche der Gruppierung, der Zusammenarbeit mit den Organen des immer
méchtiger werdenden Staates, dazu technische und soziale Probleme. Die-
sen Fragen ist der Einzelne oft nicht gewachsen, auch wenn er sich stark
fithlt. Hier treten die Vereinigungen und Verbande mit Nutzen fiir alle in
die Rolle der Stellvertretung und der Koordination ein.

Schon im Jahr 1921 entstand unter Déatwylers Fiithrung das Stahlpanzer-
rohr-Syndikat. Wenige Jahre darauf (1925) iibernahm er das Prasidium
des neugegriindeten Verbandes der Fabriken isolierter Leiter, indem er die
Kabel- und Drahtfabriken zur gemeinsamen Losung der technischen Pro-
bleme einlud. Dr.Rodolphe Stadler (Cossonay) sagte dariiber in seiner An-
sprache an Détwylers Trauerfeier: «Es lag dabei nicht in seiner Absicht,
seine personlichen Interessen und die erlangte Stellung seines Unternehmens
zu verteidigen, sondern es lag ihm daran, allen unseren Unternehmungen
eine gewisse Stabilitdt ihrer Existenz zu wahren und damit der Arbeiter-
schaft befriedigende Lebensbedingungen zu geben.»

Noch vor dem Abschlul3 des Zweiten Weltkrieges, als den Weitsichtigen
die Bedeutung der Kunststoffe klar wurde und alle Fabriken unter den
kriegswirtschaftlichen Vorschriften standen, gab Détwyler (1944) den
AnstoB zur Griindung des Verbandes Schweizerischer Gummi- und Ther-
moplast-Industrieller. Exr hatte den Vorsitz dieses Verbandes bis zu seinem
Tode inne.

Liberales Denken, soziales Wirken

Mit dem Erbe eines bescheidenen, doch hochst rechtschaffenen Herkom-
mens und mit einer vortrefflichen Frau an seiner Seite wire es fiir Adolf
Détwyler gar nicht moglich gewesen, das liberale Gedankengut ohne eine
hohe soziale Verpflichtung zu verstehen. Das war fiir ithn eine selbstver-
standliche Pflicht des Exfolgreichen, die Mitmenschen am Fortschreiten der
wirtschaftlichen Besserstellung und am allgemeinen Wohlstand teilnehmen
zu lassen.

Er nahm als iiberzeugter Liberaler, der die Gemeindegeschifte mit
wachem Auge und Urteil verfolgte, am 6ffentlichen Leben teil. In der
Gemeinde Altdorf dréngte er sich keineswegs vor, aber die Tiichtigkeit,dieer
beim Wiederaufbau der Draht- und Gummiwerke bewiesen hatte, blieb den
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Mitbiirgern nicht verborgen, und er entzog sich auch der staatsbiirgerlichen
Pflicht nicht, seine Kenntnisse und Geistesgaben der Offentlichkeit zur Ver-
fiigung zu stellen, wenn man ihn dazu berief. So diente er von 1926 bis
1930 in Altdorf als Gemeindeverwalter, dem Kanton Uri von 1934 bis
1947 als Mitglied des Landrates, d.h. des kantonalen Parlaments. Dieses
prasidierte er in der Amtsperiode 1938/39. Ihm lag nebst der Schulbildung
der Jugend vor allem die Planung und Ausfithrung der notwendigen Bauten
am Herzen.

Als Gemeindeverwalter war es vorab die Gemeindeplanung, die ihn
beschéftigte. Schon damals berief er Fachleute der ETH nach Altdorf, um
den Biirgern in Vortrdgen die Vorteile einer Bauordnung, einer langfristi-
gen Verkehrsplanung, darunter auch einer UmfahrungsstraBe, auseinan-
derzusetzen, allerdings ohne Gehor zu finden. Als Landrat dehnte er das
Planungsdenken auf den ganzen Kanton aus und setzte sich auch fiir die
hygienischen Erfordernisse der modernen Lebensweise ein. Im Kantons-
hauptort, der sich stetig vergroBerte — Altdorf zdhlte im Jahr 1910 3854
Einwohner, 1941 aber 5692, 1965 schon 8236 — fehlte die Kanalisation.
Um diesem kostspieligen Vorhaben Beine zu machen, iiberreichte er am
26.Dezember 1939 — zur Feier seines 25jdhrigen Wirkens in der Firma —
der Gemeinde Altdorf ein Legat von 100000 Franken fiir einen Kanalisa-
tionsfonds, jedoch mit der Bedingung, dal3 diese Aufgabe innert zehn Jahren
erledigt sein miisse; sollte dies nicht der Fall sein, so wiirde der ganze Betrag
dem Wohlfahrtsfonds der Firma anheimfallen. Er hatte aber Verstandnis
fiir die Hindernisse, die zu tiberwinden waren, und bestand bei Terminver-
fall nicht auf Riickgabe der Summe. Sie bildete spater die Grundlage fiir
ein groBziigiges Projekt, das auch die erste biologische Kldranlage im alpi-
nen Gebiet der Schweiz umfaBte und am 3. Oktober 1964 eingeweiht wer-
den konnte.

Als Politiker besal3 Adolf Datwyler wenig Ehrgeiz. Exr war auch gar kein
glanzender Redner. Wenn er aber im Rate das Wort ergriff, hatte er stets
aufmerksame Zuhorer; denn diese wulBten genau, dal3 es Datwyler immer
um die Sache ging. Wenn Fragen der Gerechtigkeit, der personlichen Frei-
heit oder der konfessionellen Toleranz auf dem Spiele standen, scheute er
sich nie, seine Meinung mit Ernst und Nachdruck zu vertreten.

Esistklar,dal3 durchdasWirken einersostarken und vonsichtbarem Erfolg
begleiteten Personlichkeit die Sache der Liberalen im Kanton Uri in hohem
Male gefordert wurde. Die Entwicklung, die Détwyler verkorperte, kam
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aber dem Volksganzen zugut. Man kann wohl sagen, dal3 er dem Lande Uri
etwas gebracht hat, was nicht einmal die immer schneller vorbeiflitzenden
Zuge der Gotthardbahn vermochten: er zwang die Bevélkerung, sich der
neuen Zeit aufzuschlieBen. Immer wieder bewies er, wie er sich eine sozial
wirksame Tatigkeit im Rahmen der modernen Industriegesellschaft vor-
stellte. Wer die Initiative entwickelt und die Kosten tragt, ist an sich gleich-
giltig, wenn das Notwendige in einer gut demokratischen Gesinnung ent-
stehen soll.

In den meisten Féllen spielt sich das hierzulande so ab, daB3 Staat und
Gemeinde mit den Steuerertrdgnissen aus der Industrie Werke schaffen,
um sie dann der Bevolkerung zur Verfiigung zu stellen. Détwyler machte
es umgekehrt. Er schuf mit dem Geld der Firma manche niitzliche Einrich-
tung, die zunéchst den Arbeitnehmern und ihren Angehorigen, dann aber
auch der Offentlichkeit dienen sollte. Das hatte den Vorteil, daB man die
Sache nicht zu zerschwatzen brauchte und sie auch nicht den Zuféllen einer
Volksabstimmung iiberlassen mufte.

In aller Stille gliederte Datwyler dem industriellen Unternehmen eine
Stitte der Weiterbildung fiir Erwachsene und der Freizeitgestaltung an. Sie
entstammte seiner eigenen Erkenntnis, da3 die Weiterbildung der Mitarbei-
ter zu férdern sei, entsprach aber auch dringenden Wiinschen des Personals.
Im Jahre 1941 wurde eine werkeigene Kantine in Betrieb genommen und
fiir das Personal wurden Raumlichkeiten zur Durchfithrung von Kursen,
die der handwerklichen und geistigen Weiterbildung des Personals dienten,
zur Verfiigung gestellt. Wie gro3 das Bediirfnis war, zeigt schon die Zahl
von 90 Interessenten, die 1944 dem Unterricht allein in Mathematik und
Geometrie folgten. Der Lehrplan wurde mit den Jahren erweitert und mit
Fachern in naturwissenschaftlicher, sprachlicher und kaufméannischer Rich-
tung ergénzt. Seit 194748 wurden auch hauswirtschaftliche und kunst-
gewerbliche Kurse fiir das Personal und deren Familienangehérige durch-
gefiihrt. Heute besuchen regelméBig iiber 300 Betriebsangehorige die gut
ausgebaute Werkschule.

In einer Freizeitwerkstidtte finden die Mitarbeiter auch Anleitung in der
Metall- und Holzbearbeitung und in Freizeitbeschaftigungen verschieden-
ster Art.

Die Lehrkrédfte — von denen viele dem Stab der Firma angehtren —
werden, wie auch die Raumlichkeiten, von der Firma kostenlos gestellt.
Nur die Lehrbiicher und das Verbrauchsmaterial sind zu bezahlen. Gegen
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ein bescheidenes Entgelt konnen auch Personen aus Altdorf, die nicht im
Werk arbeiten, an diesen Kursen teilnehmen.

Riickschauend auf ein Leben, das sich so leidenschaftlich dem Geschaft
gewidmet und doch so freigebig verstromt hat, soll auch ein Schatten nicht
verschwiegen werden, der eine Zeitlang iiber ihm stand : der Steuerstreit mit
dem Kanton Uri in den vierziger Jahren. Es mag sein, da3 Datwyler einer
Aufwallung von Unmut folgte iiber die Art, wie Behorden etwa mit dem
Geld des Steuerzahlers umgehen, als er damals — auch im Zweifel tiber die
Bewertungsfrage — einige seiner Steuererklarungen etwas «milderte». An-
dere — vermutlich sehr viele — tun das auch, selbst wenn ihre Verdienste um
Land und Leute geringer sind. Aber moralische und finanzielle Verdienste
lassen sich nicht gegeneinander verrechnen. Plstzlich verlangte der Kanton
Uri von thm einen hohen Betrag an Nach- und Strafsteuern.

Unerschrocken, wie er war, focht er auch hier um sein Recht. Dal3 die
Forderung des Kantons ebenfalls abwegig war, geht schon daraus hervor,
dal3 das Bundesgericht in letzter Instanz den Betrag auf die Halfte herab-
setzte. GroBte Freude empfand Datwyler, als wenige Jahre darauf mit einer
ungewdohnlichen Ehrung ein Strich unter die Rechnung gesetzt wurde. In
seinem siebzigsten Lebensjahr (1953) wurde er in seltener Weise mit Ehren
bedacht. Es war ein dreifaches urnerisches Ehrenbiirgerrecht, das ihm die
Gemeinde Altdorf, der Kanton Uriund die Korporation Uri fast gleichzeitig
verliehen. Die aargauische Heimatgemeinde Wittwil-Staffelbach, die seine
Anhénglichkeit immer wieder spiiren durfte — am 1. August 1952 sprach
er im Riitligeist zu seinen dortigen Mitbiirgern — schloB sich im gleichen
Sinne der Ehrung an, die in Datwylers Augen alle erlittenen Anfeindungen
mehr als aufwog.

Die Perscnlichkeit

Adolf Détwylers Autonummer lautete UR 1. Das will einstweilen nur
sagen, daf3 er vermutlich in Uri einer der ersten war, der ein Auto hielt. Er
erkannte schon zu einer Zeit, da das Besteigen einer «Benzinkutsche» ein
Wagnis oder gar ein Abenteuer schien, im Auto das individuelle Massen-
beférderungsmittel der Zukunft. Mit seiner gedrungenen und eher klein-
wiichsigen Statur — sein Kérpermal3 war 1,57 m — verschwand er beinahe
hinter dem Steuerrad seines Wagens. Die Liebe zum Auto enthiillt aber auch
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einen wichtigen Charakterzug: das Tempo. Das heil3t: er liebte die schnelle
Fahrt. Er wollte schon am Ziel sein, bevor er losgefahren war. Das war seine
Ungeduld, das war sein Temperament, mit dem er seine Mitmenschen ein-
fach mitri3. Nichts brachte ihn davon ab. Nach einem schweren Unfall —
er hatte aus Ubermiidung einen Baum angefahren —, da er von Kopf bis Fu3
in Gipsverbénden in Lebensgefahr im Spital lag, bestellte er am dritten Tag
durch das Telephon ein neues, noch schnelleres Auto als das abgeschleppte
war. Er war es auch, der 1924 mit Freunden in Uri, zusammen mit dem
damaligen Zentralpréasidenten, Dufour, die Sektion Uri des ACS aus der
Taufe hob, die er wihrend voller zehn Jahre présidierte und zu deren Ehren-
mitglied er dann ernannt wurde.

Fiir groBere Distanzen bediente er sich mit Vorliebe des Flugzeugs,
besonders wenn er einen Meisterpiloten wie Walter Mittelholzer am Steuer
wubte. Manche seiner Reisen improvisierte er von einem Augenblick auf
den andern. So bereiste er, fast immer in Begleitung seiner Gattin, schon in
den zwanziger und dreiBiger Jahren die meisten européischen Lénder, auch
Afrika, Stidamerika und die Vereinigten Staaten, unablassig geschaftliche
Obliegenheiten mit dem Bediirfnis verbindend, die Welt zu sehen und Neues
zu lernen.

Einmal gelang ihm bei einem Exportgeschaft ein wahres Husarenstiick.
Im Verlauf des Ersten Weltkrieges hatte der italienische Dichter und lau-
nenhafte Politiker Gabriele d’Annunzio im Atlantik ein Schiff gekapert, das
eine Lieferung wertvoller Fabrikate enthielt, die Datwylers Firma gehdorten.
Nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, wo sich die beschlagnahmte Ware
befand, beschaffte er sich kurzerhand Reisevisa und Schiffskarten und begab
sich in den siidamerikanischen Hafen, in welchem das Schiff lag. Er ver-
handelte mit den Hafenbehorden, ohne zu seinem Recht zu kommen. Dann
schritt er auf eigene Faust ein. Es gelang ihm, als Hafenarbeiter verkleidet,
mit der Hilfe von zwei Méannern, die er entsprechend instruiert hatte, sein
Eigentum herauszuholen und anschlieBend auch zu verkaufen.

Fiir Adolf Détwyler begann der Arbeitstag um fiinf Uhr morgens mit
Turniibungen, mit einem Bad, und haufig hérte man ihn im Badezimmer
laut singen. Er hatte eine schone Baritonstimme und liebte die Arien italie-
nischer Opern, die er in Mailand leidenschaftlich gern besucht hatte. Den
Weg von der Wohnung ins Biiro legte er stets zu Ful3 zuriick, und um 7 Uhr
war er an der Arbeit. Er hielt viel auf gute Laune und lieB3 sich, auch wenn
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etwas Argerliches im Geschift vorfiel, nicht aus der Fassung bringen. Im
Verkehr beobachtete er eine gewisse Distanz und trat niemand zu nahe. Viel-
leicht hatte er darum auch wenig engere Freunde. Er kannte den grof3ten
Teil seiner Angestellten und Arbeiter persénlich und war fiir sie jederzeit
zu sprechen.

Déatwyler hatte eine eigene Art, seinen Mitarbeitern Weisungen oder
Auftrage zu erteilen. Er befahl nie, sondern lenkte sie unaufféllig dorthin,
wo er sie haben wollte. Sein engster, vertrautester Mitarbeiter sagte iiber
ihn: Er war der geborene Chef, der Uberlegene, und fithrte durch seine
Beobachtungsgabe, durch seinen Weitblick, durch sein Beispiel. So sehr
wurde er respektiert, verehrt und geliebt, da3 viele ihn «den Vater» nann-
ten, wenn sie von ihm sprachen und er aulBer Horweite war.

Sparsamkeit war auf etlichen Gebieten seine bevorzugte Parole, besonders
in den kleinen Dingen. Wéhrend des Krieges, als Gummi nur noch in auf-
gearbeiteter Form erhiltlich war, konnte er personlich kleine Gummistiicke,
die er im Betrieb oder auf der Stralle gefunden hatte, zur Verarbeitung in
die Regenerierungsanlage bringen.

Er fuhr zwar teure Automobile, aber ein Taxi kam fiir ihn normalerweise
nicht in Frage. Er nannte sich auch nie Direktor, sondern schrieb sich
«Kaufmann» auf dem Hotelzettel. Mit der Eisenbahn reiste er oft dritter
Klasse. Wenn er nach Pratteln fuhr, um nach der Pneufabrik zu sehen, ver-
lieB3 er Altdorf mit dem ersten Zug und kam abends zehn Uhr zurtick; bevor
er nach Hause ging, lenkte er seine Schritte ins Biiro, um zu sehen, was im
Laufe des Tages dort vorgefallen war.

Sparsamkeit war auch im eigenen Hause ein strenges Gebot. Er inter-
essiertesich fiirjeden ausgegebenen Rappenund hieltdie eigenen Kinder sehr
knapp. Als einer seiner Sohne als Motorfahrer-Leutnant den Galon abver-
diente, war er der letzte in der Reihe der Kameraden, der sich ein eigenes
Motorrad kaufen durfte. Datwyler wollte auf jeden Fall verhiiten, daB3 sein
Geld seinen Kindern zum Verhdngnis werden sollte.

Das Geschift auf der einen, die Familie auf der anderen Seite — diese bei-
den Welten fiillten Adolf Datwyler vollig aus. Er liebte sie aber zu trennen
und sprach zuhause wenig vom Geschift, ja er war iiberhaupt etwas wort-
karg. Lebensgenul3 sagte ihm nicht viel, nur die Leistung, die moralischen
Qualitdten und sein christlicher Gottesglaube galten etwas. Fiir Déatwyler
war das tdgliche Gebet eine notwendige Zwiesprache mit Gott. Die Familie
bedeutete ihm die Erholung vom Geschift. Der Familiensinn war ihm an-
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geboren und erstreckte sich auf die Blutsverwandten, wie auf die angeheira-
teten, die er alle forderte, wo er konnte.

Seine Lebensgefahrtin war ihm nicht nur eine treue Gattin und die liebe-
volle Mutter seiner Kinder; sie verstand es, im eigenen Heim eine kultivierte
Atmosphére zu schaffen und die Gastfreundschaft zu pflegen. AuBerdem
war sie ihrem Mann in allen Fragen, die das Soziale, die dulBere Gestaltung
der Umgebung der Fabrikliegenschaften, der Wohnkolonien, aber auch
ihre bauliche Planung betrafen, eine starke Stiitze und kluge Ratgeberin.
So wirkte sie nicht nur in der Sozialfiirsorge und an Sammlungen aller Art
aktiv mit; wahrend des Zweiten Weltkrieges leitete sie den mit zahlreichen,
immer wieder neuen Aufgaben betrauten zivilen Frauenhilfsdienst des
Kantons Uri1.

Fiir einen Geschaftsmann von Détwylers Préagung ist die tiefschiirfende
Auseinandersetzung mit philosophischen und besonders auch mit religis-
sen Problemen mindestens nicht alltdglich. Sogar seine Liebesbriefe an die
Braut waren voll von Gedanken tiber Christentum und Toleranz, und er
hatte seine Einsichten nicht nur aus der Bibel, sondern bei Denkern wie
Descartes, Kant und Schopenhauer als Friichte eingehender Lektiire gefun-
den. Daran dnderte sich durch seine Heirat nichts.

Er war ein Puritaner, aber freute sich mit den Fréhlichen und improvi-
sierte sich ab und zu — doch nicht haufig — einen freien Tag. Dann erwachte
seine grof3e Liebe zur Natur. Dann nahm er etwa seine Sthne oder auch
die ganze Familie mit auf Bergwanderungen, im Winter auf Skitouren in
der engeren Urner Heimat, etwa im Gebiet des Scheerhorns oder der Cla-
riden. Unter den engsten Freunden sagte ihm aber ein gemiitlicher Hock zu,
von dessen Moglichkeiten er auch ausgiebig Gebrauch machte. Das regel-
malBige Ferienland der Familie Ditwyler war das Engadin.

Von Freizeit wulBte er im iibrigen wenig. Der Donnerstagabend gehorte
dem Kegelklub, am Samstagabend oder am Sonntag wurde etwa ein Jal3
geklopft. Er zahlte ungern, wenn er verlor, und drgerte sich, wenn sein
Spielpartner Fehler beging. «Du hast das Gliick verschiittet», war in solchen
Fillen seine Redensart.

Puritaner haben oft eine Art Sehnsucht nach einem anderen Leben.
Daran konnte man denken, wenn man unter seinen Papieren im Geschaft
neben sachlichen Notizen und Arbeitszeugnissen der Wanderzeit auch Lum-
penliedchen von seiner Hand aufgezeichnet findet, vor allem franzosische,
die er in Lausanne gelernt hatte, und italienische aus Ranica oder aus Mai-
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land. Solche Widerspriiche gab es in seinem Leben viele. Er konnte sich
wegen einer Blechbeule an einem Auto ereifern, wogegen seine Sorge
bei Unfillen mit Verletzten ohne Erwédhnung des Sachschadens nur noch
den Betroffenen galt.

Eine besondere Zuneigung zog ihn zu den Meisterwerken der Musik und
der bildenden Kunst; ohne die eigentliche Absicht des Sammelns trug er
wertvolle Stiicke alter Kunst, Gemélde wie auch Plastiken, zum Schmuck
seines schonen Hauses zusammen. Er erachtete es als seine Pflicht, einen
Urner Maler wie den kraftvollen Gestalter Heinrich Danioth zu fordern.
In Datwylers Auftrag schuf dieser das gro3e Wandbild an der Fabrikfassade,
das dem Thema «Gotthard-Transit» gewidmet ist, Auf seinen Kunstver-
stand bildete er sich nichts ein, und wenn er Danioth in seinem Atelier auf-
suchte, pflegte er nicht viel zu reden; doch setzte er sich mit dem Werk dieses
bedeutenden Kiinstlers lebhaft auseinander.

«Werk und Mann sind aus einem GubB», liest man in einer Charakter-
schilderung, die einen anerkannten Schriftexperten zum Verfasser hat. Dét-
wylers Handschrift verriet mehr als einen tiichtigen Kaufmann von orga-
nischer StoBkraft. Was er unternimmt, heil3t es da, fithrt er durch, und
sein Denken und Urteilen ist immer technisch und kaufménnisch zugleich,
d.h. konstruktive Ideen verkniipfen sich unmittelbar mit wirtschaftlichen
Losungen und umgekehrt, um sogleich Handeln zu werden. .. Seine Denk-
weise, unterbaut von seinem Vermdogen, logisch zu schlieBen, niichtern und
wirklichkeitsbezogen zu urteilen, seiner scharfen Beobachtung und kriti-
schen Beachtung aller Details,seiner Rasanz im kiithnen Verkniipfen, ohneje
den Boden unter den FiiBen zu verlieren, dies allesist zwar gegeben, aber doch
gewissermal3en nur das Material, welches seinem vitalen Willen zur Verfii-
gung steht, und dieser Wille ist das Dominierende der Personlichkeit. Er
ist so ausgeprégt, so sehr selbstverstandliches Lebenselement, daB3 er sich
nicht anders duBert, als durch unermiidliche Tatkraft... Er ist es, der die
Verantwortung tragt, fiir sich, fiir sein Werk, fiir seine Umgebung. Und
diese Verantwortung ist es, welche das Bild rundet, die ihn zum eigentlichen
Unternehmer macht.

Als Adolf Datwylers sterbliche Hiille am 21.Oktober 1958 auf dem
Friedhof von Altdorf begraben wurde, erwiesen ihm gut zweieinhalbtau-
send Menschen die letzte Ehre. Das kleine protestantische Gotteshaus
geniigte bei weitem nicht, so daB3 die Menge die Gedenkreden in den um-
liegenden Schulgebduden, die durch Lautsprecher mit der Kanzel verbunden
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waren, anhoren konnte. Aus der ganzen Schweiz traten Delegationen mit
einer Fiille von Blumen auf, um den Toten zu ehren, und ein schier endloser
schwarzer Zug begleitete unter den Klangen von Chopins Trauermarsch
den Dahingegangenen zu seiner letzten Ruhestédtte. Am eindriicklichsten
war die Trauer des Urnervolkes, das trotz stromendem Herbstregen aus dem
ReuB3- und Schéchental oder aus den Seegemeinden nach Altdorf gekommen
war, um die Zuneigung zu dem Landrat und Fabrikdirektor zu zeigen und
1thm zu danken fiir das, was er fiir Uri und fiir die Schweiz getan hatte.

Oft wird vielen die Bedeutung eines Menschen erst langere Zeit nach
dem Tode klar. Das Urnervolk spiirte aber sogleich, dal3 es einen groBen
Mann verloren hatte, der vor allem durch die Wagnisse seines Lebens und
auch durch die Giite seines Herzens grol3 gewesen war.

Hans Rudolf Schmid
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Zeittafel

9.Februar geboren in Wittwil-Staffelbach AG

Bezirksschule Schoftland

AbschluB3 der kaufménnischen Lehre in Uster; Eintritt in die
Maschinenfabrik Oerlikon, erst Hauptsitz, dann Sitz Lausanne
Aufenthalt in Italien, Ranica bel Bergamo und Mailand

Eintritt in die Firma Otto Suhner & Cie., Kabelwerke Brugg
(Prokura)

Aufenthalt in England

Eintritt in die Maschinenfabrik Gebr. Biihler, Uzwil, Chef des
Einkaufs

Wahl zum Direktor der Schweizerischen Draht- und

Gummiwerke AG in Altdorf (Uri)

Kauf der im Besitz der Urner Kantonalbank befindlichen Aktien
Griindung des Stahlpanzerrohr-Syndikats (Prasident)
Vermahlung mit Selina Gamma

Gemeindeverwalter von Altdorf

Griindung der Fabrik fiir Firestone Produkte AG, Pratteln
Mitglied des Urner Landrates

Prisident des Urner Landrates

Griindung des Verbandes Schweiz. Gummi- und Thermoplast-
Industrieller (Prisident)

Mitglied der Luzerner Handelskammer

Ehrenbiirger der Gemeinde Altdorf, der Korporation Uri und des
Kantons Uri, spéter auch der Heimatgemeinde Staffelbach
Vizepriasident des Elektrizitatswerkes Altdorf

Prasident der Stahlrohr AG, Rothrist

17. Oktober in Altdorf gestorben

117



	Adolf Dätwyler (1883-1958)

